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Susanne Zaje, 1968 in Bielefeld geboren und aufgewachsen, entdeckte beim Verfassen einer Familiengeschichte, ihre Liebe zum Schreiben.


Sie wurde 1987-1988 als Rotary-Austauschschülerin nach Ukiah, Kalifornien, USA entsandt. In dieser Zeit lebte sie in drei Gastfamilien. Nachdem sie den American Way of Life verinnerlichte, schildert sie ihre Erlebnisse, die ihren Lebensweg für immer veränderten, auf humorvolle Weise in


"Tschüß Bielefeld, Hello California!"


Susanne Zaje lebt mit Ehemann Matthias und Tochter Emily in Bad Homburg.


Berufliche Stationen: Hotelfachfrau, Hotelbetriebswirtin, internationale Management Assistentin, Autorin




Zwölf Monate im Ausland leben:


Ein Abenteuer, von dem viele Jugendliche träumen.


Dieser Traum wurde für mich Realität, als ich das verregnete Ostwestfalen verließ und im sonnigen Kalifornien landete.


Was mich erwartete, welchen Menschen ich begegnete, wie es sich anfühlte, die Eltern und Freunde zu verlassen, um auf einem anderen Kontinent die Schulbank zu drücken, habe ich in Tagebüchern aufgezeichnet und nun in Buchform gebracht.


Dies ist eine Einladung, mich auf meiner Reise in die USA zu begleiten, die mein Leben veränderte, zu einer Zeit als es weder Handys noch Internet gab.


Eine humorvolle Lektüre für alle, die mit dem Gedanken spielen, die Heimat für eine gewisse Zeit zu verlassen, oder die in eigenen Erinnerungen an einen Auslandsaufenthalt schwelgen möchten.


Ideal auch für Familien, die planen, einen Austauschschüler bei sich aufzunehmen.


Die Namen einiger Personen habe ich geändert, um deren Privatsphäre zu wahren.


Alle Orte und Erlebnisse sind so wiedergegeben, wie sie durch Gespräche, Briefe, Fotos und Tagebuchaufzeichnungen in meiner Erinnerung geblieben sind.




Dieses Buch ist meinen Gastfamilien


und all jenen gewidmet,


die Jugend-Austauschprogramme fördern.




Prolog


New York, 1986


Das Empire State Building kratzte am Himmel. Der Broadway lockte die Besucher in seine unzähligen Theater. Exorbitante Leuchtreklame prangte am Time Square. Straßenschluchten, tief wie die tiefsten Gletscherspalten, in denen sich gelbe Taxis gegenseitig die besten Plätze auf den Fahrbahnen streitig machten.Millionen von Menschen, die durch Manhattan hetzten, als flöhen sie vor einer Horde wilder Tiere, während die vielen amerikanischen Flaggen in dieser Metropole wehten, als wollten sie den Stolz einer ganzen Nation ausdrücken.


Und mittendrin stand ich, sechzehn Jahre jung. Ein weibliches Greenhorn aus Ostwestfalen. Ich inhalierte den Duft der großen weiten Welt, der hier nach Autoabgasen und Hot Dogs roch.


„Wie krass ist das alles, was ich hier erlebe?“, ging es mir durch den Kopf, während mein Englischlehrer unsere Schülergruppe antrieb: „Los, Los, jetzt trödelt hier nicht so rum. In vierzig Minuten fährt unser Zug nach Washington ab!“


Wir hatten den Jackpot geknackt, da wir nicht nur vier Wochen unsere Partnerschule in Manhattan besuchten, sondern auch in die amerikanische Hauptstadt reisten. Nicht irgendwo hin, nein, ins Weiße Haus wollten wir. Mit eigenen Augen sehen, wo der Präsident seinen Chefsessel hat.


„Wie ewig müssen wir hier denn noch rumstehen?“, fragte der Klassenkamerad zu meiner Linken genervt.


„Es dauert so lange, wie es eben dauert“, war die kompetente Antwort unseres Lehrers.


Ganz offensichtlich waren wir nicht die Einzigen, die an diesem Tag das Weiße Haus besichtigen wollten. An meinem guten, alten Englischlehrer quetschte ich mich vorbei, um besser mitzubekommen, was in der Schülergruppe vor uns gesprochen wurde. Ich spitzte die Ohren, schnappte die ersten Gesprächsfetzen auf:


„Since I have left Germany to spend a year in the U.S. I have really had a blast“, sagte der Junge direkt vor mir, mit amerikanischen Akzent.


Wow, der ist ein deutscher Austauschschüler und kann so toll Englisch sprechen. Das würde ich auch gern können, schoss es mir sofort durch den Kopf.


Wir warteten zwei Stunden in der Menschenschlange, bis unsere Schülergruppe endlich ins Weiße Haus zur Besichtigungstour eingelassen wurde. Zeit genug, um dem Burschen zu lauschen, der mir so unglaublich erwachsen und selbständig vorkam. Er hatte mich mit seinem Enthusiasmus bereits komplett beeindruckt.


Jetzt war ich auf den Geschmack gekommen, meine Entscheidung stand fest:


Sobald ich nach Hause komme, werde ich mich für ein Jahr als Austauschschülerin in den USA bewerben!




Es geht los


Montag, 24. August 1987


Achtzehn Monate später. Der Flug LH 454 ist unterwegs von Frankfurt nach San Francisco. Ich habe einen Fensterplatz und sehe 10.000 Meter unter mir das holländische Ijsselmeer. Die Zeit ist reif, das neue Tagebuch zu öffnen, das mich auf dieser weiten Reise begleitet. Ohne zu zögern notiert der Stift in meiner Hand die ersten Worte, die ihren Weg auf das Papier finden.


Dank Upgrade (wegen Überbuchung) fliege ich in der oberen Etage, der Business Class der Boeing 747. Staunend sehe ich, dass es hier sehr vornehm zugeht. Auf meinem ausklappbaren Tisch liegt ein silbergraues Damasttuch, darauf steht ein Glas Pommery Champagner. So lässt es sich aushalten. Was für ein prickelnder Start in mein Austauschjahr!


Meine Gedanken schweifen zurück zu dem Moment, als der Abschied am Frankfurter Flughafen kam. Meine Eltern und unsere Austauschschülerin Katherine aus Kalifornien, die vor ein paar Tagen bei uns ankam, brachten mich zum größten deutschen Airport. Als man mir beim Check-in den Boarding Pass für die Business Class in die Hand drückte, konnte ich mein Glück gar nicht fassen. Innerlich jubelnd war ich nun bereit, in das Abenteuer, ein Jahr USA, zu starten, kribbelig vor lauter Vorfreude.


Nachdem das Gepäck aufgegeben war, verabschiedete ich mich mit einer letzten dicken Umarmung von meinen Eltern sowie von Katherine und marschierte in Richtung Passkontrolle.


Aus einem Impuls heraus drehte ich mich noch einmal um, um zu winken. Da sah ich, dass meine Mutter in Tränen ausgebrochen war und Katherine ihr tröstend den Arm um die Schultern legte. Das war nun ein sehr emotionaler Moment. Ich spürte, dass ich von nun an auf mich allein gestellt war. Es grummelte in meinem Bauch. Jetzt wird alles real, was ich mir in Gedanken so oft ausgemalt habe.


Was mich wohl erwartet? Diese Frage hatte ich mir in den letzten Tagen schon oft gestellt. So genau weiß ich es nicht, obwohl ich mich sehr gut vorbereitet fühle.


Immerhin nehme ich an einem Schüleraustausch nicht zum ersten mal teil. Mit vierzehn Jahren kam ich in eine nordirische Gastfamilie. Damals konnte ich kaum ich Englisch sprechen, aber es reichte aus, um mich zu verständigen. Bei dieser „Austauschschüler-Premiere“ traten liebe, gastfreundliche Menschen in mein Leben und von da an machte mir das Englischlernen gleich viel mehr Spaß. Es ist seither eben nicht nur ein blödes Schulfach.


Als Sechzehnjährige durfte ich mit einer Schülergruppe für vier Wochen nach New York zu unserer Partnerschule, der Hunter High School, reisen. Auch in „the Big Apple“ wohnte ich bei einer sehr netten Gastfamilie. Wir standen uns zwar nicht besonders nahe, aber ich verdankte ihr meinen Aufenthalt in einer Metropole, die für ein Bielefelder Mädchen der Inbegriff der amerikanischen Welt war.


Nachdem ich zufällig einem deutschen Austauschschüler begegnete, der in der Warteschlange vor dem Weißen Haus eine ansteckend gute Laune versprühte, wollte ich unbedingt dieses einjährige Wagnis eingehen.


Nun, zwei Jahre später, wird mein Traum Wirklichkeit und beginnt mit dem heutigen Tag.


Werden meine Freunde zuhause noch meine Freunde sein, wenn ich zurück komme? Welchen Menschen werde ich begegnen? Was wird aus meinem Freund und mir? Werden wir ein Paar bleiben?


Das alles geht mir durch den Kopf während die hübsche Stewardess ein dreigängiges Abendessen serviert. Den Rotwein habe ich dankend abgelehnt. Man will es ja nicht übertreiben.


Der Passagier neben mir ist aus seinem komatösen Tiefschlaf erwacht. Wir unterhalten uns, während wir unser Fleisch in mundgerechte Stücke schneiden.


„Ich lebe in der Bay Area. So nennt man die Gegend rund um San Francisco“, erklärt er mir ganz freundlich.


„Heute reise ich geschäftlich und komme gerade aus Indien zurück. In Frankfurt bin ich nur umgestiegen.“


Aha, kein Wunder also, dass der Mann die meiste Zeit des Fluges schläft. Der hat anstrengende Meetings hinter sich und schon viele Reisestunden in den Knochen.


Ich bin überhaupt nicht müde. Aufgeregt aber auch nicht. Erwartungsfroh beschreibt meinen Zustand am besten. Inzwischen freue ich mich auf die Sonne, die wärmendes Licht durch das Flugzeugfenster schickt. Es dauert nicht mehr lange, bis ich kalifornischen Boden zum ersten mal betrete.


Und endlich, nach elf Stunden Flugzeit spuckt der Lufthansa Jumbo-Jet seine Passagiere aus.


Es folgt ein unendliches Warten bei der Einwanderungsbehörde.


„Mist, kein Gepäckwagen weit und breit in Sicht“, schimpfe ich leise vor mich hin.


Es sind einfach zu viele Leute hier, die von der Gepäckausgabe Richtung Passkontrolle streben. Die Menschenschlange bewegt sich nur träge vorwärts. Ich ziehe zwei Koffer einen Meter weiter, lasse sie stehen, hole meinen dritten nach. Hm, so wenig Gepäck für ein ganzes Jahr, aber so unpraktisch, alleine mit drei Gepäckstücken zu reisen.


Irgendwann stehe ich schließlich doch noch an einem Schalter der Einwanderungsbehörde und bekomme einen Stempel auf der Seite mit dem Ein-Jahres-Schüler-Visum in meinen Pass.


"Welcome to the United States of America“, sagt der Beamte, der mir mein Reisedokument wieder in die Hand drückt. Ich darf das Land der unbegrenzten Möglichkeiten offiziell betreten, habe ein breites Grinsen im Gesicht.


In der Arrival Section des San Francisco Airports wimmelt es von Menschen aus aller Herren Länder, wie in einem Bienenstock.


Ich stelle fest, dass auch viele Reisende aus Asien hier ankommen. Ach ja, zwischen dem asiatischen Kontinent und hier liegt ja "nur" der Pazifische Ozean. Man bekommt gleich eine andere Perspektive, wenn man sich klar macht, auf welchem Teil des Erdballs man jetzt gerade steht.


Nun werde ich doch sehr aufgeregt. Finde ich meinen Gastvater in dieser unübersichtlichen Menschenmasse? Ich kenne ihn ja nur vom Foto. Meine Eltern hatten ihm geschrieben, dass er mich am blauen Blazer mit Rotary-International Aufnäher erkennt. Ob das reicht? Es bleibt mir nichts anderes übrig, als kofferschiebend weiter zu schlurfen. Noch während ich mir darüber Gedanken mache, wie es weitergehen soll, werde ich angesprochen:


"Susanne? Hi, I'm Alec.“


Erleichterung macht sich in mir breit und ich antworte:


"Hi Alec, please call me Susi."


Ruck zuck hieven wir zu zweit die drei Koffer ins Auto und schon geht es los. Bei strahlendem Sonnenschein, unter blauem Himmel, raus aus San Francisco in Richtung Norden. Binnen Minuten erreichen wir die Golden Gate Bridge, von der aus man einen Wahnsinnsausblick über die Stadt geschenkt bekommt.


Erlebe ich das hier wirklich? Bin ich angekommen und fahre gerade über eine der berühmtesten Brücken der Welt? Es ist ein magischer Moment und er fühlt sich richtig gut an.


Müdigkeit übermannt mich schließlich irgendwann. So dämmere ich während der zweistündigen Autofahrt immer wieder weg. In diesem Zustand kann ich kein Englisch sprechen und bin froh, dass Alec mich schlafen lässt.


Als wir das Haus meiner ersten Gastfamilie erreichen, ist es dunkel geworden. Ich bin in einer Art Trancezustand, voller Eindrücke, kann nichts Neues mehr aufnehmen. Wie ein Reh, das im Dunkeln vom Scheinwerferlicht erfasst wird, starre ich bewegungsunfähig auf das Haus, in das ich nun einziehen soll.


Trotz Erschöpfung gilt es die anderen Familienmitglieder kennenzulernen. Als erste erscheint Gastmutter Tina in der Haustür. Ich gehe auf sie zu, reiche ihr die Hand.


Das irritiert sie einen kurzen Moment und ich lerne erst später, dass Händeschütteln hier nicht so üblich ist, wie in Deutschland.


Dann erblicke ich meine achtjährige Gastschwester Casey, ein süßes Mädchen mit dunklen Haaren und großen braunen Augen. Sie hat eine weiße Katze auf dem Arm.


„Das ist Cotton“, wird mir das Kätzchen vorgestellt.


Steif, verschwitzt und müde, will ich nur noch schlafen. Meine Gastfamilie erfasst die Lage schnell und lässt mich duschen gehen.


Lediglich den Schlafanzug hole ich aus dem Koffer, alles andere muss erst mal warten. Welche Wohltat, als mich das weiche Bett empfängt, in das ich mich nun lege. Ich war zwanzig Stunden unterwegs.


Als ich meine Augen wieder öffne, fühle ich mich ausgeschlafen. Ein Blick auf die Uhr verrät mir aber:


Es ist 2:45 Uhr Ortszeit, mitten in der Nacht. Jetlag!


Die Zeitumstellung haut voll rein. In Deutschland ist es gerade 11:45 Uhr, neun Stunden weiter, heller Tag.


An Schlaf ist nicht mehr zu denken, so krieche ich ganz leise aus meinem Bett. Ich knipse nur die Nachttischlampe an, um die anderen Bewohner des Hauses nicht zu wecken.


Zum ersten mal schaue ich mich in meinem neuen Zuhause genauer um: Ein gemütliches Zimmer mit Blümchentapete umgibt mich. Ich sitze auf einem Doppelbett mit amerikanischer Bettwäsche, einer eingeschlagenen Wolldecke im Laken. Es gibt einen Wandschrank, eine Kommode, einen kleinen Tisch mit Stuhl davor und einen Spiegel an der Zimmertür. Für mich ist dieser Ort völlig fremd, aber auch behaglich.


Er erinnert mich ein bisschen an das Gästezimmer meiner nordirischen Gastfamilie. Auch heute noch spürt man in Amerika europäische Einflüsse, geht es mir durch den Kopf.


So fange ich an, meine Koffer auszupacken und den Wandschrank mit meiner Kleidung zu füllen. Dabei taucht eine Szene der gestrigen Autofahrt von San Francisco hierher in meinem Kopf wieder auf:


Ich sah von der Sonne ausgetrocknetes Gras neben dem Highway. Flimmernde Hitze über dem Asphalt.


Zweifelsfrei bin ich in einem heißen Teil der Erde gelandet, habe bestimmt zu viele Winterklamotten im Gepäck. Überhaupt, so eine Gegend wie auf der gestrigen Autofahrt, habe ich vorher noch nie gesehen. Wenige Bäume, nur vereinzelte grüne Pflanzen, abgesehen von Weinreben, die hier fach und nicht an Weinbergen angebaut werden.


Bilder von Western Filmen und der Serie Unsere kleine Farm kommen mir in den Sinn. Langsam dämmert es mir:


„Dies ist der Wilde Westen und ich bin mittendrin.“


Überkommt mich jetzt die Angst vor der eigenen Courage?


Ja, vielleicht. Es ist doch anders, als erwartet.




Wo bitte geht’s zum Abenteuer?


Ukiah im August 1987


Ukiah, so heißt der Ort, in dem ich nun wohne und bald zur High School gehen werde. Im County Mendocino gelegen, leben rund 14.000 Einwohner in dieser Kleinstadt zwischen Weinreben und Birnenbäumen. Mir kommt es vor, als wäre es der langweiligste Platz auf Erden. Kein urbaner Glanz wie in New York, sondern nur Wohnhäuser, zwei Supermärkte, ein McDonald's, ein Burger King, eine Post und ein Kino.


Als Achtzehnjährige möchte man vor allem Action. Davon bin ich hier meilenweit entfernt, denke ich erst einmal enttäuscht und ernüchtert. Das könnte öde werden.


„Was treiben Jugendliche hier, wenn sie ausgehen wollen? Und wo bitte geht’s zum Abenteuer?“, sind die Fragen, die ich in meinem Tagebuch notiere.


Ukiah ist ein Wort aus der Sprache der Pomo-Indianer, die hier lebten, bis sie Mitte des 19. Jahrhunderts vom weißen Mann vertrieben wurden. Es bedeutet "tiefes Tal". Sehr passend, denn rechts und links der Kleinstadt erstrecken sich Bergketten.


Will man hier ankommen, reist man über den Highway 101, der sich als wichtigste Verkehrsader komplett durch Kalifornien von Nord nach Süd erstreckt. Durch dieses Tal, das Yokayo Valley, fließt der Russian River, der den Lake Mendocino, einen Stausee fünf Meilen nördlich, mit Wasser speist.


Die Pazifikküste, die parallel zum Highway 101 und dem "tiefen Tal" verläuft, ist in fünfzig Kilomater Luftlinie westlich zu finden. Zwischen der Küste und Ukiah liegen Hügel und Wälder mit Riesenbäumen, so dass das Meer für einen Pomo-Indianer zu Pferd erst nach drei aufgehenden Monden in Sichtweite käme. Also gilt auch für mich: Kein kalifornisches Strandleben in Ukiah!


Was meine Stimmung deutlich hebt, ist das phantastische Wetter. Jeden Tag Sonne satt bei trockener Hitze, die das Thermometer tagsüber gut und gerne auf vierzig Grad ansteigen lässt, dazu ein Himmel in tiefem Azurblau, ohne eine einzige Wolke. Nachts hingegen zieht eine angenehme kühle Luft durch das Tal, bei der man bestens schlafen kann.


In meiner Gastfamilie bin ich sehr willkommen, das spüre ich vom ersten Moment an. Alec und Tina sind erfahrene Gasteltern, denn vor mir wohnten hier bereits zwei Austauschschülerinnen: eine aus Australien, die andere aus Süd-Afrika. Ich bin die dritte im Bunde und denke mir, dass es gut geklappt haben muss mit den Vorgängerinnen, sonst wäre ich jetzt nicht hier.


Als ich vor meiner Abreise erfuhr, dass ich ein Jahr in Kalifornien verbringen würde, dachte ich natürlich an Beverly Hills, Palmen und an coole Typen auf Surfbrettern. Aber Deutschland besteht ja auch nicht nur aus Bayern oder der Nordseeküste, sondern ist unglaublich vielschichtig. Genauso erlebe ich nun, dass viele Klischees, die ich durch amerikanische Filme im Kopf habe, hier nicht zu finden sind.


Meine Gastfamilie hat weder etwas mit einer Familie Ewing aus der TV Serie Dallas gemein, noch steht hier eine Flotte chromblitzender Schlitten vor der Haustür. Trotzdem, oder gerade deshalb, fühle ich mich sehr wohl in diesem Haus, in dem es eher ruhig zugeht. Es ist eben kein Drehort, an dem ein Lifestyle zur Schau gestellt wird, sondern ein ZUHAUSE.


Main Gastvater arbeitet selbständig, genau wie mein Vater in Deutschland. Alec betreibt einen Computerladen in Ukiah downtown und ist meistens damit beschäftigt, Ware auszuliefern und anzuschließen. Natürlich fährt er auch zu seinen Kunden, wenn PC Probleme auftauchen, um vor Ort zu helfen. Seine Frau Tina bleibt tagsüber in Alec's Laden und hält dort die Stellung.


Casey sieht aus wie „Pocahontas“, ist begeisterte Fußballspielerin und besucht die Elementary School (zwei Häuserblocks vom Haus entfernt), zu der sie stets gefahren wird. Das verstehe ich nicht. Warum sollte man ein Auto nehmen, wenn man nur 500 Meter zurücklegt?


Ich hingegen laufe heute zur Post, um die ersten Briefe in die Heimat abzuschicken. Selbstverständlich bin ich die einzige Fußgängerin weit und breit. Jeder fährt hier mit dem Automobil. Ich falle auf.


Nach zartem Herantasten an meine Gasteltern lerne ich sie besser kennen.


Was Tina vor allem ausmacht, ist ihre leise, weiche Stimme. Auch wenn sie Casey mal ermahnt (was selten vorkommt) wird sie nie laut. Vom ersten Moment an, werde ich von Tina voll in das Familienleben einbezogen. Das scheint ihr viel leichter zu fallen, als mir, denn ich habe noch Hemmungen, mich einfach aus dem Kühlschrank zu bedienen.


Aber gerade in der Küche spielt sich das Meiste ab und so lerne ich genau dort meine ersten Lektionen. Beim Gemüse putzen landen die Abfälle in der Spüle, nicht im Müll. Im Abflussrohr befinden sich messerscharfe Klingen, die man per Knopfdruck in rotierende Bewegungen versetzt und die dann mit einem Höllenlärm alles zerkleinern, was im Schlund des Spülbeckens landet.


„Pass auf, dass Du niemals etwas mit den Händen rein schiebst, sonst sind Deine Finger ab!“, ermahnt mich Tina, als ich ihr in der Küche ein wenig zur Hand gehe.


Danke für den Hinweis, denn mit diesen Monsterklingen möchte ich mich wirklich nicht anlegen. Den großen Kühlschrank im Kücheneck liebe ich besonders. Er ist immer mit leckeren Dingen gefüllt und für die Getränke kann man wahlweise Eiswürfel oder Crushed Ice per Hebel in sein Glas purzeln lassen. Kling, kling, kling, dann Wasser oder Limo drauf, fertig ist ein Kaltgetränk, als käme es frisch aus einer Cocktailbar. Cool!


Während wir die Spülmaschine in der Küche ausräumen, erzählt Tina mir, wie sie und Alec die kleine Casey direkt nach ihrer Geburt adoptiert haben. Zu der Zeit lebten die beiden in Kanada und ließen sich dort auf die Liste der potentiellen Adoptiveltern setzen. Als der Anruf kam, dass eine junge Frau im zarten Alter von siebzehn Jahren Mutter würde und sofort nach der Geburt ihr Kind zur Adoption frei gäbe, war Tina dann doch erst einmal aus der Fassung.


"Weißt Du, andere Frauen haben neun Monate Zeit, um sich auf die Mutterrolle vorzubereiten. Bei uns waren es nur ein paar Tage."


Alles klappte, das Mädchen kam gesund zur Welt und als Tina ihre Tochter das erste mal im Arm hielt, konnte sie an nichts anderes denken als "I am a mom!“ Als Tina mir die Geschichte erzählt, glitzern Tränen in ihren Augen. Casey hat ihren Platz gefunden und liebt ihre Eltern von Herzen.


Seit dem Tag der Adoption, stellten Alec und Tina ihre Wün sche immer hinter dem Kindeswohl an. Sie kauften das Haus in Ukiah, wo Casey mit Schulen „um die Ecke“ in einer behüteten Nachbarschaft aufwachsen darf.


Ich stelle fest: Die Familie, die mich aufgenommen hat, ist etwas ganz Besonderes.


Alec ist agil, immer in Bewegung, ein Mann, der gute Laune versprüht und viel lächelt. Er fragt oft, ob es mir gut geht. Das finde ich sehr fürsorglich, ohne dass ich mich eingeengt fühle. Als der ältere von zwei Söhnen wuchs Alec auf einer Ranch in der Nähe von Ukiah auf. Seine Eltern, sein Bruder, seine Schwägerin und sein Neffe leben alle auf diesem Areal und es mangelt ihnen dort weiß Gott nicht an Platz.


Das Grundstück - dieser Ausdruck ist stark untertrieben - das Land, das sie ihr Eigen nennen, umfasst tausend Hektar. Das entspricht schlappen zehn Millionen Quadratmetern.


Am ersten Wochenende nach meiner Ankunft fahren wir zur Ranch von Alecs Eltern und ich lerne alle dort lebenden Familienmitglieder kennen.


Besonders reizend erscheint mir Alecs Mutter, "Oma" Audrey, eine muntere Dame, die sich so gibt, wie ich mir eine amerikanische Lady vorgestellt habe. In Jeans gekleidet, trotzdem mit einem gewissem Chic und einem Akzent, den man als frische Austauschschülerin nur schwer verstehen kann.


Ihr Mann hingegen, Alecs Vater, wirkt verschlossen und kommt mir wie der Patriarch der Familie vor. Ich kann ihn nicht einordnen und seinen wenigen gesprochenen Worten nicht folgen.


Auf der Ranch isst man bevorzugt Steaks vom Grill, kombiniert mit Maiskolben, Salat oder anderem Gemüse frisch aus dem eigenen Garten. Köstlich!


Es gibt Hunde, Pferde und einen Swimmingpool mit Rutsche, Sprungbrett sowie aufblasbarem Spielzeug in allen Größen. Das „Poolhaus“, welches mit Badezimmer ausgestattet zum Umkleiden dient, hat die Dimension eines kleinen Einfamilienhauses. Ich frage Alec nach den ausgestopften Tieren, die die Innenausstattung des Poolhauses dominieren.


„Das sind die Jagdtrophäen der männlichen Familienmitglieder“, ist seine Antwort. Ich staune. Dies ist eine neue Welt für mich.


Die Ranch ist ein Ort absoluter Ruhe. Man kann hier in die Natur eintauchen, frische Luft schnuppern und Raubvögel beobachten, die mit der Thermik ihre endlosen Kreise ziehen. Die Grillen zirpen, Kolibris tanzen an den Blüten rund um das Haus. Mir wird richtig warm ums Herz. Das hier ist ein Traum, der sich vor mir ausbreitet.


Die Gegend sieht aus, wie in einem Marlboro Werbespot und wenn jetzt ein paar Indianer vorbei reiten würden, wäre ich auch nicht verwundert. Ich entspanne seit meiner Ankunft zum ersten mal und genieße den Blick in die Landschaft, an der ich mich nicht statt sehen kann.


Alec lädt mich zu einer Spazierfahrt über einen Teil der Ranch ein, was länger als eine Stunde dauert und mir nur einen kleinen Eindruck des Anwesens vermittelt. Mein Gastvater zeigt mir einen Steinbruch, der eine der Einnahmequellen der Ranch ist. Highway 101 wird weiter ausgebaut und dafür braucht man Baumaterial, das unter anderem von hier stammt.


Per Jeep ruckeln wir auf Feldwegen, quer über Wiesen, durch Bäche, vorbei an Quellen, einem kleinen See und unzähligen Hügeln. Unterwegs erklärt mir Alec die Vegetation und zeigt mir Spuren der Pomo Indianer, die diese zurück gelassen haben: alte Trampelpfade oder Orte an denen Alec Pfeilspitzen gefunden hat.


Es duftet nach Pfefferminz, Eukalyptus und Exotik. In der Ferne hören wir wilde Truthähne „gackern“.


Ich erlebe ein großartiges Freiheitsgefühl inmitten dieser Western-Kulisse. Auf der Sitzbank des Jeeps liegt zwischen uns der geladene Colt.


„Nur für alle Fälle!“, betont Alec, als mein fragender Blick darauf fällt.


„Welcher Fall könnte denn eintreten?“


„Es gibt hier Klapperschlagen, Pumas und andere wilde Tiere“, listet Alec die möglichen Angreifer in aller Seelenruhe auf.


„Wenn Du aussteigst, pass auf, wo Du hintrittst. In der Regel stirbt man am Biss einer Klapperschlange zwar nicht, aber man wird davon sehr krank. Giftspinnen leben ebenfalls hier, jedoch trifft man sie nur selten an.“


Das sind beunruhigende Informationen, die da an meine Ohren dringen. Ich bleibe lieber im Jeep, der mir trotz fehlender Türen und ohne Windschutzscheibe auf einmal sehr sicher erscheint. Als wir auf dem Rückweg zum Ranch-Haus über Steine rumpeln, bekomme ich Safari-Feeling, das Alec nur grinsend kommentiert:


"Just like the German Autobahn!“


Ich muss herzhaft lachen.




Keine Cowboys


Ukiah im August 1987


Hier sind momentan noch Schulferien. So kann ich es ganz gemütlich angehen lassen. Neben meiner Gastfamilie lerne ich weitere Menschen kennen.


Zu allererst: Jason! Ein schlanker Junge mit dunklen Haaren, lustigen blauen Augen und mit einem verschmitzten Lächeln. Jason ist selbst Austauschschüler, ebenfalls per Rotary hierher geraten und seit sechs Monaten vor Ort. Er kommt aus Australien. Dort geht ein Schuljahr von Winter bis Winter. Jason hat erst sein Schuljahr in Down Under zu Ende gebracht und musste hier mitten im amerikanischen Schuljahr einsteigen.


In Ukiah kennt er sich schon bestens aus und seine Geschwindigkeit beim Erzählen verwirrt mich. Es sind nicht nur die englischen Wörter, die er mir mit seinem australischen Akzent um die Ohren haut. Er erzählt von Dingen, die ich noch nicht kenne, die mir nichts sagen. Es ist wohl der berühmte Sprung ins kalte Wasser, den ich gerade zu spüren bekomme.


Ich bin Jason aber vor allem dankbar, als er mit mir die High School besucht, damit ich dort meinen Counselor kennenlerne: Eine mexikanische Frau mittleren Alters, die mir sehr exotisch vorkommt. Sie gibt mir zu verstehen, dass sie mich jetzt nicht nur administratorisch unterstützt, sondern auch meine Vertrauenslehrerin für das ganze Schuljahr sein wird. Okay, beruhigend zu wissen, dass ich eine persönliche Ansprechpartnerin in der High School habe.


Nachdem wir etliche Formulare ausgefüllt haben, darf ich meine Schulfächer wählen. Die Entscheidung fällt mir gar nicht so leicht, denn eine derartig große Freiheit bin ich in der Schule nicht gewöhnt. Nur die Fächer Englisch und American Institutions (eine Mischung aus Geschichte und Politik) sind für mich Pflicht. Die restlichen vier Lernfächer kann ich ohne weitere Kriterien auswählen.


Ich entschließe mich für Rhetorik, Kochen/Ernährungslehre, Sport und Psychologie. Diese sechs Unterrichtsgebiete werde ich fortan an jedem Schultag haben, immer in der gleichen Reihenfolge. Das ist auch so etwas ganz Neues, im Vergleich zum bunt gemischten deutschen Stundenplan.


Die Ukiah High School hat vier Jahrgangsstufen von Klasse 9-12: Die jüngsten sind die Freshmen, dann kommen die Sophomores, Juniors und Seniors. Als Achtzehnjährige gehe ich in die Senior-Klasse, an deren Ende das High School Diplom als Schulabschluss steht.


Mit rund 1.800 Schülerinnen und Schülern, die sich auf vier Jahrgangsstufen verteilen, erscheint mir diese Schule sehr groß.


„Jugendliche aus dem gesamten Umkreis von Ukiah kommen mit Schulbussen oder Autos hierher. Es gibt ein immenses Einzugsgebiet“, erklärt mir meine Vertrauenslehrerin.


Sie ist eine von hundertdreißig Lehrern, die an der Ukiah High School unterrichten.


Als Jason mir das Schulgelände, den Campus zeigt, bin ich beeindruckt: Ein Schwimmbecken von olympischen Ausmaßen inklusive Turmsprunganlage, Baseball- und Footballstadion, Tennisplätze, Fußballrasen, Turnhalle, Bibliothek, Aula mit großer Bühne, ein Musikzimmer wie bei den Wiener Philharmonikern und ein Schulhof in dreieckiger Form "the Tri", der für die Pausen sonnige und schattige Plätze bietet.


Es gibt auch einen Shop, in dem man Schulartikel wie Blöcke, Stifte, T-Shirts und Jacken kaufen kann - alle mit dem Maskottchen Ukiah Wildcat, einem Puma, in den Schulfarben lila und gold versehen.


Nach der Schulbesichtigung lädt Jason mich zu seinen Gasteltern Monte und Kay ein. Die beiden sind mir so sympathisch, dass ich mich vom ersten Moment zu ihnen hingezogen fühle. Während ein gekühlter Eistee durch unsere durstigen Kehlen läuft, schlägt Kay vor, die Nachbarn gegenüber zu besuchen.


„Dort wird auch deutsch gesprochen und sie freuen sich bestimmt, Susi kennenzulernen“, ermuntert uns Kay.


Wir überqueren die Straße und drücken auf den Klingelknopf, der sich unter dem Namensschild „Mueller“ befindet. Die Nachbarn sind hocherfreut über unser spontanes Auftauchen, obwohl gerade Besuch aus Österreich da ist.


Jetzt aber der Reihe nach:


Die besagte Nachbarin heißt Hilde und ist in den 1950er Jahren aus dem baden-württembergischen Walldorf nach Kanada ausgewandert. Auf der Schiffsüberfahrt lernte sie Walter kennen, ihren Ehemann. Später immigrierte das Ehepaar in die USA und fand in Ukiah eine neue Heimat.


Walter ist Uhrmacher und betreibt ein Juweliergeschäft hier im Ort. Ich schätze die beiden auf knapp sechzig Jahre und erfahre, dass sie drei erwachsene Kinder haben.


Der Abend im Hause der deutschsprachigen Nachbarn ist so lustig, dass ich das Gefühl habe, wir würden uns alle schon ewig kennen.


Englisch und deutsch wird durcheinander gesprochen und Jason versucht, das Lied "In München steht ein Hofbräuhaus" zu singen. Dabei kommt aber "In München steht ein Hurenhaus" über seine Lippen und alle Anwesenden müssen Tränen lachen.


Zusammenfassend kann ich notieren: die ersten Menschen, die ich in Kalifornien kennenlerne, sind extrem nette Amerikaner, eine Mexikanerin, ein äußerst aufgeweckter Australier und eine Reihe lustiger Fast-Rentner aus Deutschland und Österreich.


Keine Cowboys! (Die kommen erst später dran).




Rotary International


Rotary International ist die Organisation, die mir meinen Schüleraustausch ermöglicht. Rotarier sind Männer und Frauen, aus unterschiedlichen Berufsfeldern, die sich seit der Gründung 1905 ein Netzwerk aus Clubs aufgebaut haben, um anderen Menschen zu dienen. Dabei wird nicht nur finanziell unterstützt, auch die ehrenamtliche Einsatzbereitschaft der Mitglieder treibt gesellschaftliche Projekte voran.


Im Rotary Club trifft man sich wöchentlich zum Lunch, tauscht sich aus, hört Vorträge, sammelt Geld für Gemeinnütziges und plant Sponsoren Events.


Eines der weltweiten Programme, das Rotary fördert, ist der internationale Schüleraustausch. Als Austauschschüler bekommt man vom Rotary Club „ein Paket“, das alle Voraussetzungen für ein Schuljahr im Ausland enthält.


Rotarier verstehen sich als Gastgeber, die junge Menschen als Botschafter ihrer Kulturen einladen. In der Regel sind die Gastväter oder -mütter Mitglieder eines Rotary Clubs und bieten dem Austauschschüler unentgeltlich für eine gewisse Zeit ein Zuhause an. Zusätzlich zahlt der Club ein Taschengeld, in meinem Fall vierzig Dollar monatlich.


Damit eine Rotary-Gastfamilie nicht ein ganzes Jahr einen Austauschschüler "durchfüttern" muss, wird der ausländische Gast in der Regel in drei Familien im Laufe des Jahres untergebracht. So ist die Belastung für eine Gastfamilie gering und falls man nicht harmoniert, ist die Dauer dieser Zweckgemeinschaft zeitlich überschaubar. So lerne ich auch verschiedene "Lifestyles" kennen, denn die Familien leben doch absolut unterschiedlich.


Ich verlasse Ukiah im Verlauf dieses Jahres nicht, muss die Schule nicht wechseln, habe dort eine Beständigkeit. Meine zukünftigen Gastfamilien lerne ich alle bereits vor dem Umzug kennen, so dass mir die Menschen beim Einzug in deren Haus, nicht völlig fremd sind.
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